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Im Bauch der Erde: Ohne künstliches Licht wäre die Erforschung der dunklen Felsgewölbe schlicht unmöglich. Foto: jh

Schlufen im
Schlaz

„Rabbuni, ich möchte
wieder sehen können“:

In einer Höhle
hilft manchmal nur
der Tastsinn weiter

IMPULS

Verlorener Schrecken
Zum Fest Allerseelen: Blütenduft und Lebenshoffnung

REPORTAGE

Von Dr. Wilhelm Tolksdorf

Der Dichter Hermann von Gilm zu
Rosenegg (1812 bis 1864) ist  heut-
zutage kaum noch bekannt. Und
dennoch sichert ihm eines seiner
Gedichte bleibende Bedeutung:
„Allerseelen“. Dieses Gedicht, so
empfinde ich, passt wie kein zweites
in diese Tage von Allerheiligen und
Allerseelen, die dem Totengedenken
gewidmet sind. Erinnern Sie sich?

Allerseelen
Stell auf den Tisch die duftenden
Reseden,
Die letzten roten Astern trag
herbei,
Und lass uns wieder von der Liebe
reden, 
Wie einst im Mai.

Gib mir die Hand, dass ich sie
heimlich drücke,
Und wenn man’s sieht, mir ist es
einerlei.
Gib mir nur einen deiner süßen
Blicke,
Wie einst im Mai.

Es blüht und duftet heut auf jedem
Grabe,

Ein Tag im Jahr ist ja den Toten
frei,
Komm an mein Herz, dass ich Dich
wiederhabe,
Wie einst im Mai.

Wer da redet? Ich glaube, es sind
alte Eheleute, einander wohlgeson-
nen. Erinnerungen strahlen auf in
ihrem Gespräch, zu ahnen ist Zunei-
gung, bleibende Verbundenheit,
vielleicht sogar noch ein wenig
spätherbstliche Leidenschaft. „Süße
Blicke“, die Hand, „heimlich“ ge-
drückt – die Liebe wird als eine
Macht erfahren, die Vergangenes
vergegenwärtigt, Erstorbenes be-
lebt,  Beziehung und Geschichte gül-
tig macht. Die Tage des Totengeden-
kens, vor allem der Allerseelentag,
verlieren so ihren Schrecken: Sie be-
deuten nicht länger Düsternis, Trauer
und unvermeidlichen Abschied. Die
Liebe, die die Lebenden einander
schenken, schließt die Toten ein,
nimmt die Heimgegangenen in ihre
Mitte und wandelt so den Allerheili-
gentag, den Allerseelentag zu Tagen
einer Hoffnung, die aufsprengt, was
der Lauf der Zeiten versteinert und
scheinbar lieblos dem Vergessen
übergeben haben mag.

Im Heute wird, so die Botschaft
unseres Gedichtes, auf seine Gültig-
keit erprobt, was „einst im Mai“
Verheißung war. Jeder Tag, jede
Stunde, jede Minute ist in diesem
Sinne „Allerseelen“ – Zeit und Er-
wachen einer Hoffnung, für die der
Tod überwunden ist, Hoffnung, die
dem Leben und den Menschen traut.

Zu solcher Hoffnung macht das
Evangelium des heutigen Sonntags
Mut: Es erzählt  von einer Liebe,
die jede Form von Trauer, Resigna-
tion und Müdigkeit überwindet, es
erzählt von einer Liebe, die den
Menschen von Blindheit befreit
(vgl. Mk 10,52) und ihn jubelnd
aufspringen lässt (vgl. Mk 10, 50).
Der Tod, den Jesus stirbt, rechtfer-
tigt diese Freude, gibt ihr Grund
und Fundament. Bartimäus, der Ge-
heilte, wie auch wir ahnen es. Nicht
nur an diesen besonderen Tagen des
Jahres.  Überrascht es noch, wenn
Hermann von Gilm, der fast verges-
sene Dichter, vom Duft der Rese-
den, der Schönheit der roten Astern,
dem Blütenglanz der Gräber redet?

Stell auf den Tisch die duftenden
Reseden, 
Die letzten roten Astern trag
herbei,
Und lass uns wieder von der Liebe
reden,
Wie einst im Mai.

Ihnen, liebe RuhrWort-Leser, ei-
nen schönen Sonntag und gute Tage
von Allerheiligen und Allerseelen!

Dr. Wilhelm
Tolksdorf, 
Leiter des
Dezernats

Pastoral im
Generalvikariat

BOTSCHAFT – 30. SONNTAG IM JAHRESKREIS

ERSTE LESUNG                      

Die Lesung ist der so genannten „Trost-
schrift“ innerhalb des Jeremiabuches ent-
nommen, das auf die  zuvor angekündigten
Gerichtsworte des Propheten folgt. Im
Zentrum der „Trostschrift“ steht die Ret-
tung Israels und Judas, die Wiederherstel-
lung des Volkes, das durch das Exil ver-
sprengt war. Die Aussicht auf baldige
Heimkehr wird hier hymnisch bejubelt.

Ja, so spricht der Herr: Jubelt Jakob voll
Freude zu, und jauchzt über das Haupt der
Völker! Verkündet, lobsingt und sagt: Der
Herr hat sein Volk gerettet, den Rest Isra-
els.

Seht, ich bringe sie heim aus dem Nord-
land und sammle sie von den Enden der Er-
de, darunter Blinde und Lahme, Schwange-
re und Wöchnerinnen; als große Gemeinde
kehren sie hierher zurück.

Weinend kommen sie, und tröstend gelei-
te ich sie. Ich führe sie an wasserführende
Bäche, auf einen ebenen Weg, wo sie nicht
straucheln. Denn ich bin Israels Vater, und
Efraim ist mein erstgeborener Sohn.

Jer 31, 7-9

ANTWORTPSALM

(R) Großes hat der Herr an uns getan. 
Da waren wir fröhlich.

Als der Herr das Los der Gefangenschaft
Zions wendete,
da waren wir alle wie Träumende. –
Da war unser Mund voll Lachen 
und unsere Zunge voll Jubel. (R)

Da sagte man unter den andern Völkern:
„Der Herr hat an ihnen Großes getan.“ –
Ja, Großes hat der Herr an uns getan.
Da waren wir fröhlich. (R)

Wende doch, Herr, unser Geschick,
wie du versiegte Bäche wieder füllst im
Südland.

Die mit Tränen säen,
werden mit Jubel ernten. (R)

Sie gehen hin unter Tränen 
und tragen den Samen zur Aussaat.  

Sie kommen wieder mit Jubel 
und bringen ihre Garben ein. (R) Ps 126 

ZWEITE LESUNG

Jesus steht ganz und gar auf der Seite der
Menschen. Er verurteilt uns nicht einfach
wegen unserer Sünden und Unvollkommen-
heit, sondern vor Gott steht er wie der
Hohepriester für uns ein.

Denn jeder Hohepriester wird aus den
Menschen ausgewählt und für die Men-
schen eingesetzt zum Dienst vor Gott, um
Gaben und Opfer für die Sünden darzubrin-
gen.

Er ist fähig, für die Unwissenden und Ir-
renden Verständnis aufzubringen, da auch
er der Schwachheit unterworfen ist; des-
halb muss er für sich selbst ebenso wie für
das Volk Sündopfer darbringen. Und keiner
nimmt sich eigenmächtig diese Würde,
sondern er wird von Gott berufen, so wie
Aaron.

So hat auch Christus sich nicht selbst die
Würde eines Hohenpriesters verliehen,
sondern der, der zu ihm gesprochen hat:
Mein Sohn bist du. Heute habe ich dich ge-
zeugt, wie er auch an anderer Stelle sagt: 
Du bist Priester auf ewig nach der Ordnung
Melchisedeks. Hebr 5, 1-6

Von Joachim Heinz

Nach einer knappen halben Stunde
ist es Zeit für das erste Stoßgebet.
Vor mir liegt eine schmale Öffnung
im Stein – etwa 40 Zentimeter hoch
und maximal anderthalb Meter
breit. Es hilft alles nichts: Um wei-
ter zu kommen, heißt es jetzt, über
den nasskalten Lehm zu robben,
den weiteren Weg mit Händen und
Füßen zu ertasten. Die am Helm
befestigte Lampe hilft nicht wirk-
lich weiter. Wer sich durch das Na-
delöhr zwängen will, muss den
Kopf seitlich abknicken – der
Lichtschein flackert irgendwo an
den Felswänden entlang. Übrig
bleibt nichts außer nachtschwarzer
Finsternis.

Eigentlich absurd: Draußen lacht
die Sonne vom blassblauen Herbst-
himmel und treibt die Menschen
vielleicht ein letztes Mal in diesem
Jahr in Eisdielen und Straßencafés.
Und ich sammle bei gerade einmal
acht Grad Raumtemperatur in einer

feuchtdunklen Grotte im sauerlän-
dischen Hemer meine ersten Erfah-
rungen als Höhlentourist.  Genauer
ausgedrückt: Ich schlufe im Schlaz
durch den Schlamm. So bezeichnet
der Speläologe, der Spezialist in
Sachen Unterwelt, die etwas müh-
selige Form der Fortbewegung in
einer Art Ganzkörper-Schutzanzug.
Wobei meine persönliche „Ausgeh-
Kleidung“ aus einer blauen, etwas
zu großen Latzhose besteht, die mir
Gaby Stoffels freundlicherweise
mitgebracht hat.

Ein Hobby, das mehr ist
als ein bloßer Zeitvertreib
Gaby Stoffels ist 52 Jahre alt und
fährt seit rund drei Jahrzehnten
„unter Tage“. Die Mülheimerin
führt mich zusammen mit Klaus
Scheller, 62, aus Dortmund, in die
Geheimnisse eines Hobbys ein, das
mehr ist als ein bloßer Zeitvertreib.
Weil es die Lust an der körperli-
chen Anstrengung mit einem ge-
wissen Abenteuerkitzel und der

Freude am wissenschaftlichen Ar-
beiten verbindet.

Von ihnen erfährt der Neuling,
dass der Gang, durch den wir krie-
chen, zu einem über zwei Kilometer
langen Labyrinth gehört, welches
die beiden Forscher zusammen mit
anderen Experten vor Jahren schon
eigenhändig vermessen und karto-
grafiert haben. Auf verschlungenen
Wegen steht der Komplex aus Kam-
mern und Pfaden mit der Heinrichs-
höhle in Verbindung. Diese Grotte
gehört zu den bekanntesten Sehens-
würdigkeiten der Region und kann
auch von größeren Besuchergrup-
pen besichtigt werden.

Der echte Höhlenforscher freilich
meidet den Publikumsandrang.
Natürlich sei es wichtig und gut, den
Menschen die Faszination der stei-
nernen Unterwelt zu vermitteln.
„Aber Höhlen sind nun mal nicht nur
ein Wunder der Natur, sondern auch
ein besonders fragiles System“, sagt
Klaus. Organische Hinterlassen-
schaften blieben beispielsweise

viel länger erhalten als unter freiem
Himmel. Zu sehen ist das an den Fle-
dermaus-Skeletten, die wir gerade
passieren. Aber leider auch an dem
Müll, den ungebetene Gäste immer
wieder hinterlassen. Viele Zugänge
bleiben deswegen verschlossen.

„Eigentlich schade“, finden das
Gaby und Klaus. Denn Höhlen sind
ein veritables erdgeschichtliches
Archiv. „Hier stehst du quasi auf
dem Meeresboden“, sagt Klaus und
leuchtet auf den geriffelten Unter-
grund eines hallenartigen Gewöl-
bes, das wir jetzt erreicht haben.
Vor rund 400 Millionen Jahren
stand hier im wahrsten Sinne des
Wortes alles unter Wasser.

Die verschwundene Ur-See lebt
bis auf den heutigen Tag fort. Nicht
nur in Gestalt jener Wellen, die sich
als Relief in den Erdboden gegra-
ben haben. Sondern auch dank ei-
ner Unzahl von Korallenriffen, aus
denen sich später der für die Ge-
gend bei Hagen und Iserlohn so
charakteristische Kalkstein bildete.

Fossilienfunde zeugen von dem
vielgestaltigen Leben, das sich
einst im subtropischen Nass tum-
melte. Ganze Erdzeitalter später
boten die Kammern im Gestein
Bären und Hyänen Quartier.

Verloren in den schwarzen
Schlünden des Felsenmeeres
Auch Menschen verloren sich in
der Folge immer wieder in den
schwarzen Schlünden des „Felsen-
meeres“. So berichtet eine alte
Chronik aus dem 15. Jahrhundert
von seltsam riesigen Knochen, die
ein Jäger aus den Tiefen der Erde
an die Oberfläche holte. Vermutlich
handelte es sich bei den Aufsehen
erregenden Funden um die Über-
reste eben jener Bären und anderer
Großsäuger, die hier Zuflucht ge-
sucht hatten. Der Herzog von Kle-
ve jedoch war alles andere als er-
baut und verbot seinen Untertanen
künftig bei Geldstrafe, weitere
Streifzüge durch die absonderli-
chen Grotten zu unternehmen.

Doch die Neugier, sie sollte letz-
ten Endes siegen. Grobe Bleistift-
kritzeleien an den Wänden verra-
ten, dass 1805 ein gewisser Hein-
rich und ein Jahr später ein Wage-
mutiger namens Ludwig einen Vor-
stoß unternahmen. „Wenn du genau
hinschaust, dann wirst du noch
mehr solcher Inschriften ent-
decken“, sagt Gaby.

Was aber treibt den Zeitgenossen
von heute in die Dunkelheit? Gaby
und Klaus sind sich einig: Das „In-
teresse an der Natur“ sei ein we-
sentliches Motiv. „Und der
Wunsch, sich auf etwas einzulas-
sen, das nicht alltäglich ist.“ Einen
„Kick“ wie manch ein moderner
Extremsportler suchen die beiden
allerdings nicht. „Manchmal reicht
es schon aus, wenn du aus der Höh-
le kommst und zum ersten Mal
wieder die Erde riechst, die Vögel
zwitschern hörst.“ Und plötzlich
merkst, wie dankbar du eigentlich
dafür sein musst, das Tageslicht se-
hen zu dürfen.

EVANGELIUM 

In der Antike genossen Blinde eine be-
sondere Hochachtung. Sie galten – wie der
berühmte Grieche Teiresias – trotz ihrer
Blindheit als Seher. Diese Perspektive hat
der Evangelist kunstvoll mit Jesu Blinden-
heilung verwoben. So hat etwa Jesus
mehrfach den Jüngern seine Passion
angekündigt, doch sie verstanden ihn nicht,
waren wie blind. Anders der blinde
Bartimäus: Er ruft den Nazarener als den
„Sohn Davids“ an – sieht in ihm also den
messianischen Retter. Und er fleht mit dem
Ruf „Hab Erbarmen“ – als „Kyrie
eleison“ wird dieser Bittruf bald in die
kirchliche Liturgie eingehen. Schließlich
nennt er Jesus „Rabbuni“ (mein Meister).
Markus schildert so die Heilung als Folge
des Glaubens des Bartimäus. In der Kraft
des geschenkten Sehens folgt er Jesus auf
seinem Weg.  ms 

Sie kamen nach Jericho. Als er mit seinen
Jüngern und einer großen Menschenmenge
Jericho wieder verließ, saß an der Straße
ein blinder Bettler, Bartimäus, der Sohn des
Timäus.

Sobald er hörte, dass es Jesus von Naza-
ret war, rief er laut: Sohn Davids, Jesus, hab
Erbarmen mit mir!

Viele wurden ärgerlich und befahlen ihm
zu schweigen. Er aber schrie noch viel lau-
ter: Sohn Davids, hab Erbarmen mit mir!

Jesus blieb stehen und sagte: Ruft ihn
her! Sie riefen den Blinden und sagten zu
ihm: Hab nur Mut, steh auf, er ruft dich.

Da warf er seinen Mantel weg, sprang auf
und lief auf Jesus zu.

Und Jesus fragte ihn: Was soll ich dir
tun? Der Blinde antwortete: Rabbuni, ich
möchte wieder sehen können.

Da sagte Jesus zu ihm: Geh! Dein Glau-
be hat dir geholfen. Im gleichen Augen-
blick konnte er wieder sehen, und er folgte
Jesus auf seinem Weg. Mk 10, 46-52

RASTPLATZ

Auf dem Wasser verkündigen
Einmaliger Arbeitsplatz, einmalige Kirche:

Impressionen von einem Besuch im Duisburger Hafen

So duftet Hoffnung: Reseden beflügeln nicht nur den Dichter. Foto: in

Von Hugo Ehm

Schifferseelsorge ist Randgruppen-
Arbeit. Warum? Die Güterbewe-
gungen auf unseren Flüssen und
Kanälen liegen im Verhältnis zum
Transportaufkommen auf Schiene
und Straße weit zurück. Die Politik
nimmt die Binnenschifffahrt und ih-
re Leistungen kaum zur Kenntnis.
Dabei ist das Schiff ein sicherer und
umweltfreundlicher Verkehrsträger.
Der desolaten wirtschaftlichen La-
ge entspricht die resignative Stim-
mung vieler Binnenschiffer: „In un-
serer Branche geht es halt eben zu
Ende.“ Sie dümpelt im wirtschaftli-
chen Abseits.

Das erfuhren jetzt Priester im Ru-
hestand und Pfarrer im besonderen
Dienst, die  anlässlich ihrer Jahres-
tagung  bei der Schifferseelsorge in
Duisburg-Ruhrort zu Gast waren.
Im dortigen Museum der deutschen
Binnenschifffahrt, das in einem ori-
ginalgetreu restaurierten Hallenbad
aus der Jugendstilzeit untergebracht
ist, hat uns Schifferpastor Werner
Paquet von seiner außergewöhnli-
chen Arbeit erzählt. Im größten Bin-
nenhafen Europas ist er mit seinem
Boot St. Nikolaus  unterwegs. Den
Auftrag, den Jesus seinen Jüngern
gegeben hat („Geht zu allen Völ-
kern, und macht alle Menschen zu
meinen Jüngern“, Mt 28, 19) nimmt
Paquet wörtlich – und ist deshalb
viel zu Wasser unterwegs. Schließ-
lich können die Binnenschiffer
nicht zu ihm kommen, um am Le-
ben einer Kirchengemeinde teilzu-
nehmen. Menschen, die auf den
Binnenschiffen leben und arbeiten,
können sich nicht an eine Ortsge-
meinde binden.

Die Seelsorge für Binnenschiffer
muss die besonderen Arbeitsbedin-
gungen ihrer Zielgruppe einkalku-
lieren. So werden Taufen und ande-
re Amtshandlungen flexibel geplant
und dann gefeiert, wenn vom Schiff
der Anruf kommt. Wie wichtig der
Seelsorger für die Binnenschiffer
ist, wird deutlich, wenn er vom 14-
Stunden-Arbeitstag des Schiffsfüh-
rers und seiner Frau berichtet. Auch
das Familienleben ist nicht immer
einfach. Für die Kinder sind die ers-
ten Jahre die schönsten, weiß der
Pastor. Denn bis sechs Jahren dür-
fen sie mit auf dem Schiff sein. Po-
sitiv wirkt sich die ständige elterli-
che Aufsicht aus. Kinder an Bord
sind aber auch besonders gefährdet:
Jede neunte Familie beklagt trotz
intensiver Aufsicht den Tod eines
Kindes durch Ertrinken.

Wird das Kind schulpflichtig,
muss sich die Familie entscheiden:
Bleibt die Frau an Land und das

Kind geht zur Schule oder kommen
die Kinder ins Schifferkinderheim?
Eine schwierige Frage, bei der der
Seelsorger der Familie beratend zur
Seite steht.

Für Schifferfamilien gehört der
ständige Wechsel zum Leben: Ob
plötzlich Rudermanöver, Landgang
in Hamburg, Magdeburg oder Ber-
lin, Alleinfahrten oder Fahrten mit
der Familie, Liegezeiten im Hafen
oder wochenlange Fahrt – da bedarf
es einer gefestigten, anpassungs-
fähigen und  bedächtigen Persön-
lichkeit.

In Seelsorgegesprächen an Bord
stehen neben Religiösem auch das
Menschliche und die berufliche Si-

tuation der Schiffer im Zentrum.
Krankenbesuche, Religionsunter-
richt in der Schifferberufsschule,
Trauerbegleitung, Hochzeiten und
einiges mehr umfassen den Tätig-
keitsbereich des Seelsorgers. Sein
Arbeitsplatz ist einer der  leistungs-
stärksten deutschen Häfen, heute
Duisport genannt, ein internationa-
les Handels- und Logistikzentrum,
eine europäische Verkehrsdreh-
scheibe.

Der Bus mit 50 Priestern fährt
vorbei an Stahl-Service-Zentren,
Container-Terminals, am Bahnhof
für den kombinierten Verkehr, wo
ein Kran Wasser, Schiene und Bahn
überragt, eine Besonderheit, die
man in Küstenhäfen nicht findet.
Vom Massengut bis zum hochwerti-
gen Stückgut – im Duisburger Ha-
fen ist alles gut aufgehoben.

Wie Werner Paquet so sind  25
Schifferseelsorger in Deutschland
unterwegs. Die außergewöhnliche
Situation zeigt sich auch in „seiner“
Kirche. Denn das Seelsorgeschiff
St. Nikolaus ist im Bistum Essen
einmalig.

Hugo Ehm,
Pfarrer,

Begleiter von
Priestern in

Ruhestand und
Krankheit

Anzeige

Prof. James Joseph empfiehlt die
Myrtillus-Beere in Kapseln aus der
Apotheke

Ross Thomsons Novelfood, PO Box 138, Providenciales, Turk & Caicos Islands

Sensationelle Neuigkeit von den
Wissenschaftlern der berühmten
Tufts-Universität

Myrtillus-Beere – das
perfekte Bio-Putzmittel

für die Adern

Der blaue Farbstoff der Myrtillus-
Beere befreit nach neuesten
Erkenntnissen Adern von Kalk und
gefährlichen Plaques 

Hinter fast allen Zivilisations-
krankheiten (z.B. Infarkt,
Schlaganfall, Demenz, Tinni-
tus) steckt eine Durch-
blutungsstörung, die durch
verkalkte, durch von Plaques
verstopfte Gefäße ausgelöst
wird. Daher ist es eine
Sensation, dass Wissen-
schaftlern aus Boston jetzt
Extrakte der Myrtillus-Beere
aus Mexiko als perfektes, weil
völlig natürliches, Putzmittel
für die Adern empfehlen. 

Myrtillus-Beeren sind Ver-
wandte der auch in Deutsch-
land wachsenden Schwarz-
beere. In ihnen steckt laut
Neurologen Prof. James
Joseph der seltene, wertvolle
Pflanzenfarbstoff Anthocyan.
Offenbar ein Wundermittel. An
der Tufts-Universität bekamen
zunächst Mäuse und Ratten
Extrakte der Myrtillus-Beere.
Die Tiere hatten rasch ein bes-
ser durchblutetes Gehirn,
konnten besser denken,
schneller reagieren und waren
am Ende sogar stärker als die
Alzheimer-Krankheit (Ge-
dächtnisverlust). Dann bekam
eine Gruppe Menschen zwi-
schen 50 und 75 Jahren täglich
Myrtillus-Beeren. Wieder ge-
schah Verblüffendes: Die Ge-
fäße befreiten sich innerhalb
von 10 bis 12 Wochen von
Plaques und Kalk. Die Herzen
aller Patienten wurden besser
durchblutet und dadurch leis-
tungsfähiger. Ebenso profitier-
ten alle Gehirne, weil sie
schneller und präziser arbeite-
ten, nicht mehr vergesslich
waren. Und was auch beob-
achtet wurde: Bei den meisten

Männern und Frauen besser-
ten sich Venenprobleme und
die Leistungsfähigkeit stieg.

Wie bewerten andere Wissen-
schaftler diese Ergebnisse?
Ernährungsexpertin Petty
Smith aus Cambridge sagt:
„Ich bin überzeugt, dass
Extrakte der Myrtillus-Beere
der perfekte, weil völlig neben-
wirkungsfreie, Schutz vor der
im Alter gefürchteten Demenz
(altersbedingte Hirnleistungs-
störungen) ist, da nach der
Gefäß-Reinigung mit Myrtillus
wieder Sauerstoff bis ins klein-
ste Gefäß gelangt und so eine
umfassende Regeneration des
ganzes Körpers möglich wird.“

Dr. Martin Zillgens aus Paris
berichtet: „Angeregt durch die
Arbeiten in Boston habe ich
Tinnitus-Patienten versuchs-
weise über einen Zeitraum von
vier Monaten Kapseln mit
Myrtillus-Beere gegeben. Es
gab sensationelle Erfolge bei
über 90 Prozent meiner
Probanden, weil die Durch-
blutung des Innenohres tat-
sächlich wieder messbar zu-
nahm. Phantastisch!“

Wer sich Myrtillus-Beeren aus
Mexiko im Delikatessenladen
leisten kann, sollte täglich min-
destens ein Kilo davon essen.
Alle anderen sollten täglich,
mindestens aber 2 Monate
lang, auf Myrtillus-Extrakte
zurückgreifen, die der Apothe-
ker im Computer unter dem
Stichwort „Myrtillus-Beere“
günstig und gleich von mehre-
ren Anbietern findet.

DIESE WOCHE

So Lesung:
29.10. Jer 31, 7-9

Hebr 5, 1-6
Mk 10, 46-52
(Ps 52)
Namens-/Gedenktage:
30. So. i. Jks.
Ermelind, Narzissus,
Theodorich

Mo Lesung:
30.10. Eph 4, 32-5, 8

Lk 13, 10-17
(Offb 13, 11-18)
Namens-/Gedenktage:
Alphons Rodriguez,
Dietger, Serapion

Di Lesung:
31.10. Eph 5, 21-33

Lk 13, 18-21
(Offb 14, 1-5)
Namens-/Gedenktage:
Wolfgang, Bischof von
Regensburg;
Josef, Jutta, Notburg,
Quintin;
Reformationstag

Mi Lesung:
1.11. Offb 7, 2-4.9-14

1 Joh 3, 1-3
Mt 5, 1-12a
(Offb 14, 6-13)
Namens-/Gedenktage:
Allerheiligen;
Luitpold, Rainer

Do Lesung:
2.11. Ijob 19, 1.23-27

Röm 8, 14-23
Joh 5, 24-29
(Offb 14, 14-20)
Namens-/Gedenktage:
Allerseelen;
Angela, Willibold;
Priesterdonnerstag

Fr Lesung:
3.11. Phil 1, 1-11

Lk 14, 1-6
(Offb 15, 1-4)
Namens-/Gedenktage:
Hubert, Ida, Martin
von Porres, Pirmin,
Rupert Mayer, Silvia,
Winifred

Sa Lesung:
4.11. Phil 1, 18b-26

Lk 14, 1.7-11
(Offb 15, 5-8)
Namens-/Gedenktage:
Karl Borromäus, Bischof
von Mailand;
Vitalis und Agricola,
Märtyrer

Lesejahr B
(Ökumenische Lesung)

Wolfgang (um 924 bis 994) war
Missionar und seit 972 Bischof von
Regensburg (Bild: Kirchenfenster in
Liesing, Wien). Er wurde in der
Klosterschule Reichenau ausge-
bildet und leitete später die Dom-
schule in Trier. Das Angebot von
Kaiser Otto I., Bischof in Köln zu
werden, lehnte er ab. Foto: in

Mein Herz
sucht einen Weg zu den Toten,

die ich geliebt habe.
Ich weiß, sie leben in Gott.

So versenke ich mich in Gott,
um sie zu finden.
Ich rede zu Gott

und finde das Ohr derer,
die ich liebe.

Ich bringe Gott meine Liebe
und weiß, dass sie mir nahe sind.  

Jörg Zink
evangelischer Theologe


